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das Bild nur ganz leicht berührt; auch ver⸗ 
x ſchwand die Röthe nicht fo raſch, wie dies der 
Kriminal⸗Novelle Fall hätte ſein müſſen, wenn nur der Druck 
von der Grund at fich ge 5 na 

5 Oskar erbat ſich das Medaillon zur Anſicht 

ee und ſie reichte es ihm hin. Es war ein ein⸗ 
faches goldenes Gehäuſe, welches eine kleine 
Während des Geſpräches über van Son's Photographie enthielt, die Vorderſeite bedeckte 
Tod ſpielte Klotilde mit einem Medaillon, ein Glasplättchen. Rednitz vermochte nichts 
das ſie in ihren zarten abgemagerten Händen Auffallendes zu entdecken und wollte es eben 
hielt. Plötzlich, wie in Selbſtoergeſſenheit, führte zurückgeben, als ein ſchräger Sonnenſtrahl auf 
fie es an die Lippen und küßte es. Mit leich- das Glasplättchen fiel und dieſes nun ganz eigen= 
tem Erröthen und ſanftem Lächeln wandte ſie thümlich erglänzte; es war eine Art grünlichen 
ſich dann an Oskar, um 
ihre That zu entſchuldigen. 
„Es iſt ſein Bild! Ich 
werde wohl bald mit ihm 
vereint ſein!“ ſetzte ſie hinzu. 

Rednitz wollte eben eine 
Antwort geben, wie fie bei 
ſolchen Umſtänden eben ge⸗ 
geben werden kann, als ſie 
mit einiger Lebhaftigkeit ihn 
unterbrach. „Glauben Sie 
an — nun, wie ſoll ich nur 
ſagen — an Uebernatür⸗ 
liches?“ 

Oskar wußte nicht gleich, 
was er erwiedern ſolle, und 
half ſich mit einem Citat. 
„Der Dichter ſagt: es gebe 
Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde, von denen ſich unſere 
Weisheit nichts träumen 
läßt.“ 


„Jawohl, er hat Recht,“ 
entgegnete fie ernſthaft. 
„Sehen Sie, wenn ich dieſes 
Bild küſſe, iſt es mir, als 
ob der Kuß erwiedert würde. 
Ich fühle ihn heiß auf 
meinen Lippen.“ Mit einem 
leuchtenden Blicke drückte ſie 
einen Kuß auf das Me⸗ 
daillon. Und in der That, 
es war wunderbar, aber 
die ſchmalen bleichen Lippen 
wurden plötzlich hellroth; NEUN 
es war keine b Mul N N) NN 
Oskar bemerkte es deutlich. 100 
Aus dem Anpreſſen des 
Bildes an die Lippen, durch 
den bloßen Druck ließ ſich 
dieſe Erſcheinung nicht er⸗ 
klären, denn Klotilde hatte 
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metalliſchen Schimmers. Dies erregte feine Auf 
merkſamkeit, er hielt — dabei fortwährend 
ſprechend, damit Klotilde ſein Gebahren nicht 
bemerke — es gegen das Licht und glaubte zu 
ſehen, daß ein dünnes Häutchen die Glasplatte 
bedecke, gerade fo, als ob man mit einem Pinſel 
eine Flüſſigkeit aufgetragen hätte. Er drückte 
mit den Fingern etwas ſtärker das Gehäuſe und 
erreichte, was er beabſichtigt hatte — das Glas 
ſprang heraus und fiel auf den Kies, wobei ein 
Splitter ausbrach. Er entſchuldigte lebhaft 
ſeine Ungeſchicklichkeit und erbat ſich die Erlaub⸗ 
niß, den Schaden gutmachen zu dürfen, indem 
er für ein neues Glas ſorge. 
Er hob das gebrochene auf, 
als Muſter für das neue, 
wie er ſagte, und barg es 
ſorgfältig in ſeinem Porte⸗ 
feuille. Er folgte dabei 
mehr einem Impulſe, über 
den er ſich ſelbſt augenblick⸗ 
lich keine Rechenschaft geben 
konnte, als irgend einem be⸗ 
ſtimmten Verdachte. Der 
eigenthümliche Glanz des 
Glaſes war ihm räthſelhaft 
erſchienen und er hatte das 
dunkle Gefühl, als ob eine 
Aufklärung dieſes Räthſels 
auch Licht in die vielen 
anderen bringen müſſe, welche 
ſo viel Unheil über dieſe 
Familie gebracht hatten. 
Dem Freiherrn gegenüber er⸗ 
wähnte er nichts davon, er 
wollte ihn weder beunruhi⸗ 
gen, noch vielleicht Hoff⸗ 
nungen erwecken, die ſich 
nicht erfüllen würden. Es 
war ja noch immer Zeit, 
davon zu ſprechen. 


14. 


Tags darauf ſaßen die 
beiden Herren wieder beim 
Frühſtücke, als der Diener 
die Zeitungen und Briefe 
brachte, welche täglich früh 
Morgens von der Bahn: 
9 5 wurden. 

us Rückſicht für feinen Gaſt 
wollte der Freiherr die 
Briefe in deſſen Gegenwart 
nicht öffnen, er ſah nur flüchtig 
die Adreſſen an, ob nicht etwa 


einer an Rednitz dabei ſei. Plötzlich ſtieß er ſoll i 


einen Laut erſchreckten Staunens aus: „Aus 
W.! Mit meiner Adreſſe und ſeine Handſchrift!“ 
Mit zitternden Händen öffnete er das Couvert 
und las mit fliegender Haſt das ziemlich lange 
Schreiben durch. In ſeinen Mienen drückte 
nur zu deutlich aus, wie ſehr ihn die Mitthei⸗ 
lungen dieſes Briefes ergriffen. Als er zu Ende 
war, preßte er die Hand 05 die Stirne und 
ſagte dumpf: „Es iſt vergebens — wo ſollen 
wir Ruhe finden?“ 

„Darf ich fragen —“ begann Oskar. 

Der Freiherr aber reichte ihm den Brief hin: 
„Leſen Sie ſelbſt, was Hermann ſchreibt. Es 
iſt entſetzlich!“ 

Oskar las: 

„Vor Allem, lieber Vater, muß ich Dich 
verſichern, daß ich wohlbehalten bin, und Du 
keine Sorge zu der brauchſt. Du wirft Dich 
wohl wundern, daß ich entgegen unſerer Abrede 
direkt an Dich ſchreibe, und dies als eine Un⸗ 
vorſichtigkeit tadeln. Indeſſen glaube ich, die 
Vorſicht ſei unnütz und überflüſſig, wie dies der 
ſeltſame Vorfall beweist, den ich Dir jetzt mit⸗ 
theile, obwohl ich weiß, daß er Dich beun⸗ 
ruhigen wird. Indeſſen fürchtete ich, er könnte 
Dir von anderer Seite zur Kenntniß gebracht 
werden, und Du würdeſt dann doppelte Beſorg⸗ 
niß empfinden, wenn ich darüber ſchwiege. 

Wir hatten vorgeſtern ein heftiges Unwetter. 
Der Sturm war ſo arg, daß das Wägelchen 
des Poſtboten kurz vor W. umgeworfen wurde, 
wobei verſchiedene Poſtſachen mehr oder weniger 
beſchädigt wurden. Darunter befand ſich auch 
ein Kiſtchen Cigarren, welches zerbrach, ſo daß 
der Inhalt von dem Regenwaſſer vollſtändig 
verdorben wurde. Ich befand mich gerade in 
dem hieſigen Poſtamte, als man alle die Sachen 
und den Briefbeutel brachte. Denke Dir nun 
mein Erſtaunen, als ich auf dem Deckel des zer⸗ 
brochenen Cigarrenkiſtchens meine Adreſſe las. 
Hermann v. Kelling ſtand darauf; die Hand⸗ 
ſchrift war mir jedoch vollſtändig fremd; ſie hatte 
einen kaufmänniſchen Zug, und ich glaubte im 
erſten Augenblicke, wahrſcheinlich habe ein Cigar⸗ 
renhändler die Kiſte abgeſendet, bei dem Du 
oder Herr v. Rednitz die Beſtellung gemacht. 
Da ich nämlich in einem meiner Briefe darüber 
geklagt habe, daß hier gute Cigarren nicht zu 
bekommen ſeien, lag es nahe, anzunehmen, Du 
hätteſt mir ſolche verſchaffen wollen. Daß mein 
wahrer Name und nicht der, unter dem ich hier 
lebe, darauf ſtand, fiel mir freilich auf, ich wollte 
es mir aber damit erklären, daß Du (oder Herr 
v. Rednitz) im Momente nicht daran gedacht 
hätteſt, und die Cigarren daher unter meinem 
wahren Namen expediren ließeſt. Sie kamen 
aus der Hauptſtadt, muß ich noch bemerken, 
und darum dachte ich an Herrn v. Rednitz, daß 
er die Sendung vielleicht beſorgt habe. Schon 
wollte ich das Kiſtchen als mein Eigenthum 
beanſpruchen, als mir noch rechtzeitig einfiel, 
daß mich der Poſtbeamte ja nur unter meinem 
angenommenen Namen kenne und er es' daher 
gewiß ſonderbar finden würde, wenn ich jetzt 
eine Sendung an Kelling beanſpruchen würde. 
Das könnte unangenehmes Aufſehen erregen, 
Erklärungen und Erörterungen herbeiführen, 
welche die ohnehin verdorbenen Cigarren wirklich 
nicht werth waren. Ich ſchwieg daher und 
ſagte auch nichts, als im Lokale über den unbe⸗ 
kannten Adreſſaten des Cigarrenkiſtchens debattirt 
wurde. Wir ſind eben nicht Viele in W. und 
man kennt daher alle Leute genau; Niemand 
aber hatte je von einem Hermann v. Kelling 
gehört. Der Poſthalter war ſehr unwillig darüber, 
daß Leute etwas nach einem Ort ſenden, wo der 
Adreſſat nicht zu finden ſei und dadurch dem 
Poſtamte unnüge Mühe und Plage verurſache. 
„Und das Zeug da kann ich nicht einmal zurück⸗ 
ſenden; erſtens iſt das Kiſtchen zerbrochen, und 


chf amte begann zu ſchmunzeln. 
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damit thun?“ Ich glaubte ein Recht 
zu haben, mich jetzt einzumiſchen. Laſſen Sie 
das Kiſtchen hier in Ihrem Bureau ſtehen, 
ſagte ich zu dem Poſthalter, bis — es leer 
wird.“ Die Anderen lachten und auch der Be⸗ 
‚Dafür würde 
der alte Göre ſchon ſorgen, meinte er. Göre 


it nämlich der Poſtbote und nebenbei jo ein 


Allerwelts⸗Diener in W., ein alter, knorriger 
Fiſcher, aber gutmüthig und gefällig. Er iſt 
natürlich auch ein großer Freund des Tabaks, 
den er, wie es hier Gewohnheit iſt, kaut. Wir 
Alle, die im Lokale waren, zweifelten auch nicht, 
daß der alte Göre die verdorbenen Cigarren 
als gute Priſe betrachten werde. Und zur Be⸗ 
ſtätigung erſchien er wirklich gleich darauf, um 
dem Beamten etwas zu ſagen, und nahm ſich 
dann beim Fortgehen unter allgemeiner Heiter⸗ 
keit ganz ungenirt eine Cigarre, die er zerbrach 
und davon das eine Stück in ſeinen breiten 
Mund ſchob. Das geſchaß vorgeſtern Abends; 
ehem bei Tiſche wurde nun erzählt, der alte 
öre ſei plötzlich erkrankt und es ſtehe ſchlecht 
mit ihm. Nachmittags kam auch der Bezirks- 
arzt, der auch die Stelle eines Badearztes ver⸗ 
tritt, herüber und beſuchte Göre. Es ſchien 
wirklich bedenklich mit dem Alten zu ſtehen, denn 
der Arzt blieb ziemlich lange in deſſen Hütte. 
Als er dann herauskam, ging er gleich nach 
dem Poſtamte und ordnete an, daß die Cigarren 
verpackt und verſiegelt würden, da er ſie dem 
Gerichte übergeben müſſe. Wir erfuhren dann, 
daß Göre's Erkrankung die Folge einer Ver⸗ 
giftung ſei, und daß nach allen Umſtänden und 
den Ausſagen des Alten nur die Cigarre, welche 
Göre gekaut hatte — die Urſache ſein könnte. 
Nur der kräftigen Natur des Alten war es zu⸗ 
zuſchreiben, daß die Gegenmittel des Arztes nicht 
ſchon zu ſpät kamen. Heute befindet er ſich 
ſchon beſſer. Du kannſt Dir leicht denken, welches 
Aufſehen dieſe Geſchichte in dem kleinen See⸗ 
bade erregt hat, und welchen Eindruck ſie auf 
mich machte. Alles ſpricht nur davon und Jeder 
fragt, wer wohl dieſer Kelling ſein möge, dem 
die vergifteten Cigarren zugedacht waren. Ich 
bin indeſſen noch in Zweifel, ob ſie wirklich 
vergiftet waren; es ſind ſtarke Cigarren, daher 
ſehr nikotinhaltig, und es wäre ja denkbar, daß 
das Nikotin für ſich jene Vergiftungserſcheinungen 
hervorrief. Nun, die gerichtliche Unterſuchung 
wird ja Alles klar ſtellen. Jedenfalls erwarte 
ich Nachricht von Dir, ob Du von der Sendung 
wußteſt, ſowie auch Weiſungen, was ich thun 
ſoll. Ergibt die Unterſuchung, daß die Cigarren 
wirklich vergiftet waren, ſo werde ich wohl ge⸗ 
nöthigt ſein, meinen 1 Namen zu nennen 
und mich als den Adreſſaten zu bekennen. Ob 
ich unter ſolchen Umſtänden noch hier bleiben 
oder heimkehren ſoll, überlaſſe ich Deiner Be⸗ 
ſtimmung. Sorgen habe ich nicht und ich möchte, 
daß auch Du keine hegeſt, denn ſichtlich waltet 
eine mächtigere Hand über mir und ſchützt mich 
vor allen Anſchlägen. Schreibe umgehend, oder 
noch beſſer, telegraphire. 
Es küßt und grüßt Dich lieber Papa, Dein 
ermann.“ 
Das war der Brief, welcher ſelbſt Oskar 
ein wenig aus der Faſſung brachte. „Jetzt iſt 


es höchſte Zeit, daß wir handeln,” rief er erregt 
aus 


„Ja, was iſt zu thun?“ fragte der Freiherr. 

„Ich fahre mit dem nächſten Zuge nach der 
Reſidenz und werde die ganze Sachlage dem 
Polizeidirektor mittheilen. Die Angelegenheit 
muß in eine geſchickte Hand gelegt werden. 
Vor Allem jedoch gejtatten Sie mir noch einige 
Fragen, Herr Baron! Daß weder Sie noch ich 
von den Cigarren etwas wiſſen, das iſt wohl klar! 
Nicht wahr? Haben Sie aber irgend Jemanden 
mitgetheilt, daß Hermann in W. ſei.“ s 

„Niemandem,“ erklärte der Freiherr; „ich 


zweitens iſt der Abſender nicht angemerkt. Was hielt mich genau an unſere Abrede. Die zwei 


Briefe, die ich meinem Sohne ſandte, gingen, 
wie Sie wiſſen, durch Ihre Hände, und auch 
ſeine Antworten erhielt ich bisher durch Sie. 
Es iſt mir geradezu unerklärlich —“ 

„Erinnern Sie ſich genau,“ fiel Oskar ein, 

„daß Sie wirklich gegen Niemand etwas davon 
erwähnten.“ 
Der Freiherr ſann nach. „Ich habe in der 
letzten Zeit mit Niemand verkehrt, außer mit 
meinen Töchtern und meinem Schwiegerſohne, 
und auch dieſen hatte ich nichts über Hermann 
mitgetheilt.“ 

„Dann iſt die Sache wirklich räthſelhaft,“ 
meinte Oskar. „Jedenfalls ſteht das Eine feſt, 
daß der Abſender der Cigarren um den Aufenthalt 
Hermann's wußte, nicht aber auch, daß er unter 
fremdem Namen in W. lebe; ſonſt würde er 
500 Kiſtchen unter dieſer Adreſſe abgeſendet 

aben.“ 

„Das iſt richtig!“ bemerkte der Baron. 
„Nun, hoffen wir, daß es den Behörden gelingt, 
das Geheimniß zu enthüllen. Das Cigarren⸗ 
kiſtchen bietet wenigſtens einige Anhaltspunkte 
für die Unterſuchung.“ 

„Was Hermann betrifft, ſo würde ich re 5 
ihm zu lelegraphiren: er ſolle noch in W. bleiben, 
dem Gerichte aber ſeinen wahren Namen mit⸗ 
theilen, um die Unterſuchung zu erleichtern. 
Das Telegramm würde ich unter meinem Namen 
abſenden. Ferner muß ich Sie bitten, mir eine 
Vollmacht auszuſtellen, damit ich in Ihrem 
Namen handeln kann, wenn irgend ein dringlicher 
Fall eintritt. Wenn ich jetzt gleich fortfahre, 
komme ich noch zu dem Mittagszuge recht und 
treffe noch früh genug in der Reſidenz ein, um 
noch heute die nöthigen Schritte zu thun.“ 

Der Freiherr war mit all' dieſen Vorſchlägen 
einverſtanden. Die beiden Herren begaben ſich 
in das Arbeitskabinet des Barons, wo dieſer 
die gewünſchte Vollmacht ausſtellte. Während 
er noch ſchrieb, betrachtete Oskar zufällig eine 
große Wandkarte; plötzlich wandte er ſich mit 
einem lebhaften Ausrufe um und deutete auf 
die Karte. 

„Sehen Sie einmal hierher, Herr Baron!“ 
Auf der Karte war der Name des Seebades mit 
einem Blauſtifte unterſtrichen. „Haben Sie dies 
gethan?“ 

„Ja,“ erwiederte der Baron etwas verlegen, 
„ich hatte nach meiner Heimkehr den Ort auf 
der Karte aufgeſucht, um berechnen zu können, 
wie lange Briefe dorthin zu laufen hätten, und 
da mag ich wohl den Namen unterſtrichen haben. 
Glauben Sie, daß dies etwas zu bedeuten habe?“ 

„Wenn irgend ein Spion im Hauſe iſt, mag 
ihm dies wohl aufgefallen ſein.“ 

„Herr des Himmels!“ rief der Hausherr; 
„Sie glauben, in meinem eigenen Haufe — !“ 

Oskar zuckte die Schultern. „Man muß 
jede Möglichkeit in's Auge faſſen. Ich empfehle 
Ihnen daher nochmals die größte Vorſicht.“ 

Der Wagen war indeſſen bereit geſtellt worden, 
und Oskar durfte keine Zeit mehr verlieren, 
wollte er den Zug nicht verjäumen. Er verab⸗ 
ſchiedete ſich kurz von dem Freiherrn, den die 
letzte Bemerkung Oskar's tief erſchüttert hatte, 
und versprach, ihm ſofort über alle unternom⸗ 
menen Schritte Bericht zu erſtatten. 


15. 


Rednitz fand Gelegenheit, gleich nach ſeiner 
Ankunft mit dem Polizeidirektor zu ſprechen 
und ihm die Sache vorzutragen. Von dem 
Vorfalle in W. hatte dieſer bereits durch eine 
Zeitungsnotiz einige Kenntniß erhalten, auch 
war ihm der Mordverſuch auf Hermann bekannt. 
Oskar theilte ihm Alles mit, was er von dem 
Freiherrn über die beiden früheren Ereigniſſe, 
die Ermordung van Son's und Harry's Tod, 
erfahren hatte; über den Verdacht, welchen Baron 
Kelling geäußert hatte, ſprach er jedoch vorerſt 
nicht, weniger deshalb, weil er ſelbſt ihn nicht 


theilen konnte, ſondern vielmehr, um nicht von 
vornherein vielleicht auf eine falſche Fährte zu 
leiten. 1 übergab er dem Polizeidirektor 
das Glasplättchen und theilte ihm mit, was er 
daran auffallend gefunden habe. Der Polizei- 
direktor verſprach, die Glasplatte von einem 
Chemiker unterſuchen zu laſſen, und in erſter 
Linie die Auffindung des Abſenders der ver⸗ 
gifteten Cigarren in's Auge zu faſſen. len Hu 
der letzteren traf auch ſchon am nächſten Tage 
eine Mittheilung des Gerichtes, zu deſſen Bezirk 
W. gehörte, ein, nach welcher die Unterſuchung 
in der That ergeben hatte, daß die Cigarren 
an den Spitzen mit einem Pflanzengifte durch⸗ 
tränkt geweſen ſeien. Der Giftſtoff ſcheine aus 
verſchiedenen Säften beſtanden zu haben und 
dürfte aus Kräutern bereitet ſein, welche im 
Orient vorkommen. Seiner Natur nach wirke 
das Gift nicht plötzlich, ſondern nur allmählig. 
Die heftigen Erſcheinungen, welche ſich bei Göre 
einſtellten, ſeien daraus zu erklären, daß derſelbe 
nach ſeiner Ausſage etwa drei Cigarren gekaut 
habe, alſo in kurzer Zeit eine große Menge des 
Giftes in ſich aufnahm. Wären die Cigarren, 
wie es wohl in der Abſicht des Abſenders lag, 
nach und nach geraucht worden, ſo würde die 
Vergiftung eben allmählig erfolgt ſein; es wäre 
eine ſchleichende Krankheit eingetreten, die lang⸗ 
ſam, aber ſicher zum Tode geführt hätte. 

Mit dieſem Gutachten ſtimmte auch jenes 
überein, welches der Gerichtschemiker über die 
Glasplatte abgab. Dieſer jtellte feſt, daß das 
Glas mit einer Flüſſigkeit beſtrichen worden ſei, 
welches ſich als ein zuſammengeſetztes Pflanzen⸗ 
gift erwieſen habe. Durch das Berühren des 
Plättchens mit den Lippen wurde zwar ſtets 
nur eine geringe Menge des Giftſtoffes dem 
Körper zugeführt, aber da dies wiederholt ge⸗ 
ſchah, ſo mußte auch hier allmählig die Ver⸗ 
giftung eintreten. Das Gutachten gab auch die 
Erſcheinungen an, welche das Gift hervorrufen 
müſſe, und dieſe ſtimmten vollkommen mit jenen 
En welche die Aerzte an Klotilde beobachtet 

atten. 

Es ſtand ſomit feſt, daß an Klotilde wie 
an Hermann ein Vergiftungsverſuch unter⸗ 
nommen worden war, daß in beiden Fällen der 
Much Giftſtoff in Anwendung kam, ſomit aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein und dieſelbe Perſon 
die Hand im Spiele hatte. 

Es galt nun, den Abſender der Cigarren 
auszuforſchen; und zu dieſem Behufe war das 
Cigarrenkiſtchen ſowie der Begleitſchein an die 
Polizeidirektion eingeſendet worden. Daraus 
ließ ſich Tag und Stunde der Aufgabe, ſowie 
das betreffende Poſtamt feſtſtellen. Der Beamte, 
welcher die Sendung übernommen hatte, glaubte 
ſich erinnern zu konnen, daß ein Dienſtmann 
dieſelbe überbracht habe. Es war nun wohl 
anzunehmen, daß der Dienſtmann das ihm nächſt⸗ 
gelegene Poſtamt aufgeſucht habe, das heißt, es 

eſtattete den Schluß, daß er in der Nähe deſſelben 
feinen Standpla haben dürfe. Der 1 eis 
direktor beauftragte daher einige Geheimpoliziſten, 
die Dienſtmänner in der Umgebung des Poſtamtes 
auszuholen, um ſo Denjenigen zu finden, der 
die Sendung aufgegeben hatte. Der Begleitſchein 
wurde ebenfalls einer genauen Unterſuchung unter: 
zogen. Die Schriftzüge boten vorerſt keine An⸗ 
haltepunkte; wohl aber entdeckte ein Beamter 
ſchwache Spuren eines Blauſtempel⸗Druckes, und 
nach vieler Mühe gelang es, mit einiger Sicher⸗ 
heit drei Buchſtaben nachzuweiſen, nämlich 
R HE. . . Es war nun bekannt, daß die 
Portiers der größeren Hotels poſtamtliche Scheine 
und Druckſachen zur Verfügung der Gäſte halten, 
und dabei die Gepflogenheit haben, den Hotel⸗ 
empel auf dieſe Papiere aufzudrücken. Es ge⸗ 
chieht dies einfach zu Reklamezwecken. Die 
entzifferten Buchſtaben wieſen nun auf das 
Hotel Rhein hin, einen Gaſthof en Ranges, 
der jedoch viel beſucht wurde. Namentlich Ge⸗ 
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ſchäftsreiſende und Landwirthe, die nach der 
2 8 8 kamen, zählten zu deſſen ſtändigen 
unden. 

Inzwiſchen gelang es wirklich, den Dienſtmann 
auszuforſchen, welcher jene Sendung | das 
Poſtamt gebracht hatte. Er gab an, daß ihm 
das Kiſtchen auf der Straße von einem elegant 
gekleideten Herrn übergeben worden ſei; eine 
genaue Beſchreibung der Perſon vermochte er 
zwar nicht zu geben, wohl aber behauptete er, 
den Herrn wieder zu erkennen, falls er ihn ſähe. 
Er erhielt nun den e ſich in der Nähe 
des Hotels Rhein aufzuhalten — in Begleitung 
eines Geheimpoliziſten natürlich — und die Ein⸗ 
und Ausgehenden zu beobachten. 

Die Beobachtung des Hotels ſchien kein 
Reſultat zu ergeben; zwei Tage ſchon trieb ſich 
der Dienſtmann in deſſen Nähe herum, ohne 
daß er jenen Fremden be nnerkt hätte. Man 
mußte ſich daher in Geduld faſſen und abwarten, 
welche Ergebniſſe die anderen Nachforſchungen 

aben würden. Dieſe bedurften Zeit, da es viele 
Schreibereien und Erhebungen gab, betrafen dieſe 
ja eine ziemliche Anzahl von Perſonen, von denen 
man nicht viel mehr wußte, als den Namen, 
welchen ſie in das Fremdenbuch des Hotels ein⸗ 
getragen hatten. — — — — — — 

„Ockar pflegte während ſeines Aufenthaltes 
in der Reſidenz die Abende im Kreiſe der alten 
Freunde zuzubringen, welche faſt ſämmtlich der 
Armee angehörten. An dem 11 Abende fand 
jedoch aus irgend einem Anlaſſe ein großes 
Offiziers⸗Diner ſtatt, an welchem jene Freunde 
theilnehmen mußten. Er hatte daher ſeine Zeit 
frei; die Theaterſtunde hatte er verſäumt, da er 
einen ausführlichen Brief an den Freiherrn ge⸗ 
ſchrieben, und ſo beſchloß er, um die Stunden 
des Abends hinzubringen, ein Vergnügungslokal 
aufzuſuchen, in welchem ſich Akrobaten, Geſangs⸗ 
komiter und ähnliche „Künſtler“ produzirten. 
Das Lokal war ſtets ſehr beſucht, und Oskar 
erhielt, da er etwas ſpät kam, nur noch einen 
Sitz in einer Loge, in welcher ſich bereits ein 
Herr befand. 

Rednitz hatte nicht die Gewohnheit, mit Frem⸗ 
den Geſpräche anzuknüpfen; er hatte beim Be⸗ 
treten der Loge den Herrn gegrüßt, ihn aber 
weiter nicht beachtet. Uebrigens ſchien auch 
dieſer ſich in einer kühlen Zurückhaltung zu ge⸗ 
fallen und ſeine ganze Aufmerkſamkeit den Pro⸗ 
duktionen zu widmen. Bereits waren mehrere 
Nummern des Programms vorüber, als ein 
„Tanz orientaliſcher Odalisken“ an die Reihe 
kam. Das Programm enthielt zwar die Ver⸗ 
ſicherung, daß die Odalisken „echt“ ſeien, Oskar 
erkannte jedoch bald, was es mit dieſer Echtheit 
für eine Bewandtniß habe Uebrigens waren 
die Tänzerinnen gubie, das Koſtüm phantaſtiſch, 
und Mufit wie Tanz hatten in der That etwas 
von orientaliſchem Charakter an ſich; ein Kenner 
des Orients freilich konnte nicht getäuſcht werden. 
Was lag übrigens daran, wenn nur die Pro⸗ 
duktion dem großen Publikum gefiel. 

Noch während derſelben wandte ſich der 
Fremde an Oskar mit der Bemerkung: „Recht 
hübſch, aber das ſind weder Odalisken, noch iſt 
der Tanz ein orientaliſcher. Das hat ein heimiſcher 
Balletmeiſter arrangirt.“ 

Oskar nickte nur zuſtimmend, er wünſchte 
nicht, in ein Geſpräch verwickelt zu werden. Der 
Fremde mochte wohl dieſes Schweigen dahin 
deuten, daß Oskar ein Urtheil nicht zu äußern 
wage, weil er die Sache nicht kenne, und fuhr 
daher fort: „Ich habe zufällig längere Zeit 
im Orient gelebt und wirkliche Original⸗Tänze 
und Tänzerinnen geſehen. In Konſtantinopel 
und Smyrna —“ 

„Sie waren in Smyrna?“ Oskar's Intereſſe 
wurde mit einem Male rege. 

„Ja; einige Monate. 900 bin viel in jenen 
Gegenden herum gekommen, war ja lange genug 
in türkiſchen Dienſten.“ . N 25 
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„In der Verwaltung?“ fragte Oskar. 
„Nein, ich diente in der Armee. Mir be⸗ 
hagte aber der Dienſt nicht mehr, obwohl man 
mir einen höheren Rang anbot, und ſo ging ich. 
Ich war froh, als ich das Land hinter mir Ben 
„Sie waren Offizier in der türkiſchen Armee 
und lebten in Smyrna,“ ſagte nach einer Weile 
Oskar, dem eine alte gaben Ei al Geſchichte 
in Erinnerung kam, „haben Sie einen Major 
Namens Sadullah Bey gekannt?“ 

Der Fremde fuhr ur feinem Sitze herum 
und ſtarrte Oskar mit weitgeöffneten Augen an. 
„Sa — Sadullah?“ brachte er mühſam über 
die Lippen. „Wie kommen Sie auf dieſen. 
amen?“ (Fortſetzung folgt.) 


Erdmann Enke. 
(Mit Porträt auf Seite 361.) 


Unter den deutſchen a der Jetztzeit er⸗ 
freut ſich der Künſtler, deſſen Porträt wir auf 
S. 361 bringen, Profeſſor Erdmann Encke in Berlin, 
eines wohlverdienten Rufes. Derſelbe iſt am 26. Ja⸗ 
nuar 1843 in Berlin als Sohn eines Kaufmanns 
. trat, nachdem er die Schule abſolvirt 55 9 
ei Profeſſor Albert Wolff in die Lehre und erlernte 
von unten auf die Bildhauerkunſt, für welche er ein 
ſeltenes Talent verrieth. Vielverſprechende Erſtlings⸗ 
werke machten die Kunſtwelt auf ihn aufmerkſam, 
dann gewann er bei der Konkurrenz für das in der 
Safendaide bei Berlin zu errichtende Jahndenkmal 
den erſten Preis, das nach ſeinem Entwurfe auch 
in Erz gegefien und am 10. Auguſt 1872 enthüllt 
wurde. Andere monumentale Werke machten den 
Namen des Künſtlers in immer weiteren Kreiſen 
bekannt, ſo ſeine Statue des Kurfürſten Friedrich J. 
von Brandenburg für das Berliner Rat vs und 
ganz beſonders das 1880 enthüllte prachtvolle Stand⸗ 
bild der edlen Königin Luiſe im Thiergarten. Für 
das Berliner Aang ene arbeitete er die 7 9 8 
en: des Großen Kurfürſten und 0 I. 
ußerdem ſchuf er zahlreiche treffliche Porträtbüſten 
und anmuthige Genrefiguren. Encke's Nate 
Verdienſte und hervorragende Leiſtungen haben ihm 
auch eine Profeſſur an der Akademie der bildenden 
Künſte zu Berlin verſchafft; der Künſtler ſteht gegen⸗ 
wärtig in der Vollkraft männlichen Schaffens, und 
wir dürfen daher gewiß noch manches ſchöne Werk 
von ihm erwarten. 


Die Rieſenſtatue der Freiheit am Eingange 


des Hafens von New Vork. 
(Mit Bild auf Seite 364.) 


Am 28. Oktober 1886 hat die feierliche Ein⸗ 
weihung der auf der Bedloe⸗Inſel im New⸗Yorker 
Hafen errichteten Rieſenſtatue der Freiheit 1 
n welche das größte vorhandene Werk der 
Plaſtik iſt. Dieſe „Rieſenſtatue der die Welt er⸗ 
leuchtenden Freiheit“ iſt bekanntlich von der fran⸗ 
öͤſiſchen Nation der 1 Schweſterrepublik jen⸗ 
its des Oceans zum Geſchenk gemacht worden, 
während der Unterbau nebſt Piedeſtal durch frei⸗ 
willige Beiſteuern der Amerikaner aufgebracht wor⸗ 
Bu, Bildhauer Friedrich Auguſt Bartholdy 
zu Paris übertragen; ſie beſteht aus Platten von 
gehämmertem Kupferblech von 2½ Millimeter Dicke, 
welche durch eiſerne Träger mit dem inneren Ge⸗ 
rippe aus Schmiedeeiſen verbunden ſind. Die in 
griechiſcher Gewandung dargeſtellte Freiheitsgöttin 
Id in der linken Hand eine Geſetzestafel, in der 


den ſind. Die a Ye der Statue wurde dem 


ocherhobenen Rechten aber eine Fackel, aus der 
bends elektriſches Licht hervorſtrömt, jo daß dann 
die Figur als Leuchtthurm für den New⸗Vorker 
Hafen dient. Die Dimenſionen dieſes dem berühm⸗ 
ten Koloß von 5 6 N weit übertreffenden Stand⸗ 
bildes ſind wahrhaft erſtaunlich, wovon man eine 
lebhafte Anſchauung bei Betrachtung der Hand und 
Fackel der Statue, die unſer Bild auf Seite 364 
darſtellt, erhält. Die Figur hat bis zur Spitze der 
Fackel eine Höhe von 46,08 Meter und wiegt 200 
Tonnen (à 20 Centner). Die Spitze der Fackel ent⸗ 
8 elektriſche Lampen mit einer Leuchtkraft von 

„000 Kerzen; der Zeigefinger iſt 2,45 Meter lang. 
Im Innern führt eine eiſerne Treppe bis zur Fackel 
empor. . 5 
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Hand und Tadel der am Eingange des Haſens von New-Bork aufgeſtellten Rieſenſtatue der „Freiheit“. (S. 368) 
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„Kaufen Sie das Loos, Herr Geldmeyer. Es iſt die letzte Nummer, und 
das iſt bekanntlich eine Glücksnummer.“ — Herr Geldmeyer kauft es zögernd 
und entfernt ſich. — „Das freut mich, daß ich dem reichen Geizhals das Loos 
angehängt habe, denn daß die letzte Nummer nichts gewinnt, das ſteht ſo feſt, 
als ich Amalie heiße!“ 


Kandidat: Will 'mal nachſehen, was mir da Herr Geldmeyer, mit deſſen 
Raugen ich mich fo lange abplage, zum Neujahr geſchickt hat. — Was, ein Loos? 
Mit einer einmaligen Ziehung am 15. Januar, und die letzte Nummer? Ei 
Du verwünſchter Geizhals! 


Gelegenheitsdichter: Ha, ſchmählicher Undank! So werden Muſen⸗ 
fünfte belohnt! Für das Poem, durch deſſen Reeitirung jeder Zuhörer Schätze 
herzugeben ſich gedrungen fühlen wird, für dieſes Meiſterwerk ſchickt mir der ver⸗ 
wünſchte Hausmeiſter das 50,000 ſte von 50,000 Looſen! Der Elende! Zerriſſen 

ſei ſein Angedenken in meinem Herzen, ſo wie ich dieſes Loos zerreiße! 


Finale: e, Amalie, die Loosverkäuferin, ſtürzt des zu erwartenden Ge⸗ 


ſchenkes halber zu 


Humoriſtiſches: Die letzte Nummer. 


Frau Geld meyer: „Was, Nummer 50,000, die letzte Nummer? Viſt 

Du denn wirklich ſo einfältig, zu glauben, daß unter 50,000 Looſen der Treffer 

auf die letzte Nummer fällt? — Weißt Du was, ſchicken wir das Loos unſerem 

ern Kandidaten. Morgen iſt Neujahr, und er wartet gewiß ſchon auf das 

Neujahrsgeſchenl. Der Haupttreffer ift 20,000 Gulden, wir können uns nicht 

großmüthiger abfinden mit ihm.“ — „Na, daß Du wenigſtens einen guten 
Gedanken haſt!“ 


Beim Hausmeiſter: Er: „Schau 'mal Alte, was mir der hungrige 
Kandidat als Neujahrsgeſchenk heruntergeſchickt hat; Du weißt, ich habe ihm die 
Lektion bei Herrn Geldmeyer verſchafft. Zum Dank hätte er mir doch einen 
Theil von dem Geſchenk geben können, das er von dem reichen Mann bekommen 
hat. Aber da ſchickt er mir ein Loos, und noch dazu das letzte Exemplar!“ — 
Sie: „Geben wir's dem Poeten, der Dir den Neujahrswunſch für die Mieth⸗ 
parteien des Hauſes gedichtet hat. Ich hab' ihn auf Neujahr vertröſtet.“ 
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Anzeige im Wochenblatt am 15. Januar: „Bei der heutigen 
Ziehung der 7 ſchen Looſe fiel der Haupttreffer von 20,000 Gulden auf Nummer 
50,000, die letzte der überhaupt zur Ausgabe gelangten Exemplare.“ 


eldmeyer, dieſer mit ihr zum Kandidaten, mit dieſem zum Hausmeiſter, 


und alle vier zum Dichter, der eben die Loostheile verbrannt hat! 


Die Denkmünze. 


Eine Erzählung aus dem Leben. 
Von 
Franz Lehmann. 
(Nachdruck verboten.) 

An meinem fünfzehnten Geburtstage ſchenkte 
mir mein Großvater unter Anderem eine durch 
ihre Seltenheit werthvolle ſilberne Münze. 

„Bewahre dieſes Schauſtück als ein An⸗ 
denken an mich gut auf,“ ſagte er, während 
ich voller Intereſſe das Gepräge der g gun 
betrachtete, die etwa die Größe eines Fün 
markſtückes hatte und mit einem Henkel ver⸗ 
ſehen war, ſo daß ſie an einer Schnur getragen 
werden konnte. „Ich glaube, Du wirſt es um 
ſo ſorgfältiger hüten, wenn ich Dir ſage, daß 
durch daſſelbe einſt mein ganzes Lebensſchickſal 
entſchieden wurde. f 

Du wirſt neugierig ſein, zu erfahren, in⸗ 
wiefern dieſe Münze einen Einfluß auf mein 
Schickſal haben konnte,“ fuhr er fort, „und ich 
will es Dir ſogleich erzählen. Ich muß dabei 
auf die Zeit zurückgreifen, in der ich als 
junger Gehilfe in der Apotheke meines Vaters 
thätig war und mit dem Gedanken umging, 
mich zu verheirathen. Während meine Eltern 

ch eine vermögende Schwiegertochter aus der 
Stadt wünſchten, hatte ich eine innige Neigung 
zu der anmuthigen Tochter des Pfarrers Hirſch⸗ 
mann in dem nahen Dorfe Neuenberg gefaßt, 
in deſſen Haus mich urſprünglich nur unſer 
gemeinſchaftliches Intereſſe 15 Botanik und das 
Sammeln von Pflanzen ge EN hatte und ich 
hoffte, daß es mir mit der Zeit doch gelingen 
würde, die Abneigung meiner Eltern gegen 
meine Verbindung mit Thereſen, welche meine 
Liebe von ganzem Herzen erwiederte, zu über⸗ 
winden. . 

Eines Abends ſaß ich in Neuenberg mit der 
Familie des Pfarrers um den großen runden 
Tiſch in der Wohnſtube, der ch und der 
Schulze von Neuenberg hatten ebenfalls 
eingefunden. Es wurde von Dem und Jenem 
erzählt und ich bedauerte lebhaft, daß ich den 
gemüthlichen Kreis verlaſſen mußte. 

Als ich mich zum Fortgehen rüſtete, Ingte 
der Pfarrer: „Sie könnten mir einen Gefallen 
erweiſen. Der Kämmerer Müller in der Stadt 
bat mich, ihm eine ſeltene Münze, die ich be⸗ 
ſitze, einmal zur Anſicht zu ſenden. Wollen 
Sie dieſelbe mitnehmen!“ \ 

Mit Vergnügen erklärte ich mich dazu bereit 
und der Pfarrer holte aus ſeinem Schreibtiſch 
die Münze hervor. Sie ging von Hand zu 
Hand und wurde von den Anweſenden mit 
großem Intereſſe betrachtet. Um ſie recht ficher 
zu verwahren, legte ich das ſeidene Schnürchen, 
welches durch den Henkel gezogen war, um den 
Hals und ſteckte die Münze wie eine Uhr in 
die Weſtentaſche, worauf ich den Rock darüber 
zuknöpfte. 

Eben wollte ich auf die Thüre zugehen, als 
Moritz, der fünfzehnjährige Sohn des Pfarrers, 
welcher bei dem herrſchaftlichen Gärtner des 
Rittergutes Neuenberg in der Lehre war, ſehr 
aufgeregt eintrat. Er 8 DER im Wirths⸗ 


hauſe gehört, ſagte er, daß der Verwalter Trapper, 
ein ziemlich roher Menſch, zu einem ſeiner Ge⸗ 
noſſen geäußert, er wolle mir heute auflauern 
und mich ſo durchbläuen, daß ich keine Luſt 
verſpüren folle, je wieder nach Neuenberg zu 
kommen. Trapper hatte nämlich meiner Thereſe 
vor einiger Zeit je eifrig den Hof gemacht, 
und als er endlich die Erfolgloſigkeit feiner 
Bemühungen einſehen mußte, einen bitteren 
Haß auf mich geworfen, da er mich für die 
Tr Urſache des Scheiterns feiner Pläne 
ielt. 

Die Frauen geriethen in große Angſt und 
baten mich dringend, die Nacht über da zu 
bleiben und erſt am anderen Morgen nach 
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Am anderen Morgen, gegen neun Uhr, er» 


wenigſtens einen anderen Weg als gewöhnlich ſchien ein Amtsdiener in der Apotheke und 


zu nehmen; ich lachte aber darüber. 

„Der Trapper denkt wohl, ich bin von Pa⸗ 
pier,“ ſagte ich, meinen ſtarken an 
ſchwingend, „er mag nur kommen, es ſoll mir 
gerade recht ſein, wenn mir der rohe Patron 
Gelegenheit gibt, ihm ein Wörtchen hinter die 
Ohren zu ſchreiben, daß ihm der Kopf brummt.“ 

Trotz der Vorſtellungen und Bitten machte 
ich mich alſo auf den gewöhnlichen Weg nach 
Sal und verbat mir auch jede Begleitung. 

eden Augenblick erwartete ich einen Angriff, 
aber es erfolgte keiner, und ich kam aus dem 
1 ohne mit Trapper zuſammengetroffen 
zu ſein. 

Als ich über einen Kreuzweg ging, fiel mir 
ein, daß der Pfarrer mir am Rande des eine 
Viertelſtunde ſeitwärts gelegenen Waldes einige 
in der Gegend ſehr ſeltene Pflanzen gezeigt 

atte, welche nur bei Nacht blühen. Dieſelben 

nden dicht an einem Felsblock am Rande 
des Weges, und waren daher auch in der 
Dunkelheit leicht zu finden. Es war noch nicht 
ſehr ſpät, auch verbreitete der Mond einiges 
Licht, und kurz entſchloſſen ſchlug ich den Weg 
nach dem Walde ein. Nach einigem Suchen 
ſand ich auch die Pflanzen und brachte ſie er⸗ 
freut in meiner Botaniſirbüchſe unter, welche 
ich, wie gewöhnlich, nach Neuenberg mit⸗ 
genommen hatte. 

Um keinen Umweg zu machen, ging ich 
über die Felder nach der Stadt zu, da ich 
darauf rechnete, in einer Viertelſtunde wieder 
auf die Straße zu kommen und nach den am 
Horizont ſich abzeichnenden Umriſſen der Berge 
meine Richtung beſtimmen konnte. Unterdeſſen 
waren jedoch Wolken heraufgezogen und bedeckten 
den Mond immer dichter und dichter, ſo daß 
es bald ganz dunkel war. Nun ſchritt ich nur 
langſam weiter, immer mit meinem Stocke vor 
mich hintaſtend, der vorn eine lange eiſerne 
Spitze und als Griff einen Hammer hatte, 
deſſen eine Seite in eine Schneide wie ein Beil 
auslief. Endlich traf ich auf einen feſtgetretenen 
Fußweg zwiſchen den Feldern, wohlgemuth 
ſchritt ich eine Zeit lang darauf hin und be⸗ 
merkte es nicht, daß derſelbe plötzlich in ſcharfem 
Winkel nach links umbog. Noch einen Schritt 
that ich, unter meinen Füßen lösten ſich pol⸗ 
ternd einige Steine ab und ich ſtürzte, vergebens 
einen Halt ſuchend, in eine mir unbekannte Tiefe. 

Vor Schrecken ſchwanden mir die Sinne. 
Als ich wieder zu mir kam, war es noch Nacht 
und es ſtrömte ein leichter Regen auf mich 


herab. Ich lag mitten im Gebüſch, zur Seite hab 


eines ſehr tiefen Hohlweges, über deſſen ſteilen 
Rand ich herabgeſtürzt war. Die Aeſte, auf 
welche ich gefallen war, hatten zwar die Wucht 
des Sturzes gemindert, zugleich aber mich 
jämmerlich zerkratzt und zerſchlagen. Das Ge⸗ 
ſicht brannte mir an verſchiedenen Stellen wie 
Feuer, der kleine Finger der rechten Hand blutete 
heftig. Ein Aſt mußte mir zwiſchen Rock und 
Weſte durchgefahren ſein, denn alle drei Knöpfe, 
welche den Rock über der Bruſt zuſammen⸗ 
hielten, waren abgeſprungen. Meine Botaniſir⸗ 
büchſe war über mir an einem jungen Baume 
hängen geblieben, nur den Stock hielt ich noch 
trampfhaft feſt. Es vergingen einige Minuten, 
bis ich mich ſo weit erholt hatte, daß ich aus 


dem Buſchwerk heraustriechen konnte, wobei ich na 


auch meinen Hut wieder fand. Nun wußte ich 
wenigſtens, wo ich war; das konnte nur eine 


Stelle des Weges zwiſchen der Stadt und dem 


Dorfe Waldbach ſein, einen anderen ſo tiefen 
Hohlweg gab es in der Nahe nicht. 

Als ich meine Glieder unterſuchte, fand ich, 
daß ich zum Glück keine ernſthafte Beſchädigung 
erlitten hatte und machte mich wieder auf den 
Weg. Nach einer Stunde kam ich zu Hauſe 
an und legte mich gleich zu Bett. : 


richtete aus, ich möchte doch ſogleich einmal 

herüber zum Herrn Amtmann kommen. 
Erſtaunt folgte ich dem Boten. Der Amt⸗ 

mann Grebe, ſonſt ein freundlicher alter Herr, 


erwiederte meinen Gruß ſehr förmlich. 


„Ich habe in meiner amtlichen Eigenſchaft 
einige Fragen an Sie zu richten,“ begann er, 
„und ich fordere Sie auf, dieſelben ſtreng der 
Wahrheit gemäß zu beantworten, da eine Un- 
wahrheit ſehr böſe Folgen für Sie haben könnte.“ 

Dieſe Einleitung, die Gegenwart eines Pro⸗ 
tokollführers, der Ton, in welchem der Amt⸗ 
mann zu mir ſprach, ließen mich ein Unheil 
ahnen, und obgleich ich mir keines Unrechtes 
bewußt war, erbleichte ich und mußte vor dem 
charfen Blick des Amtmanns das Auge weg⸗ 
wenden, ſo daß dieſem meine Verwirrung nicht 
entging. 

„Nicht nur als Beamter, auch als Freund 
rathe ich Ihnen,“ fuhr er etwas milder fort, 
„beantworten Sie meine Fragen ganz wahr⸗ 
heitsgetreu; nur dann wird ſich etwas für Sie 
thun laſſen. Verſuchen Sie aber zu leugnen, 
ſo verſchlimmern Sie Ihre auch ſehr.“ 

„Herr Amtmann,“ fuhr ich auf, „ich habe 
nichts verbrochen, brauche alſo auch nichts zu 
leugnen.“ 

Ruhig, junger Mann. Ich rathe Ihnen 
nochmals zu unbedingter Wahrheit; wollen Sie 
durchaus nicht hören, ſo haben Sie die Folgen 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben.“ 7 

„Mein Gott, was wollen Sie denn von 
mir? Was ſoll ich denn verbrochen haben?“ 

„Das werden Sie ſelbſt am beſten wiſſen. 
Doch zur Sache. — Wo waren Sie geſtern 
Abend?“ N 

„Im Pfarrhauſe zu Neuenberg. 

„Wann ſind Sie dort fortgegangen?“ 

„Gegen neun Uhr Abends.“ 

„Was iſt Ihnen unterwegs Netz Wie 
kommen Sie zu dem zerſchundenen Geſicht? 

Ich erzählte mein Abenteuer. : 

„Das klingt ziemlich unglaubwürdig,“ meinte 
der Amtmann; „mit wem ſind Sie auf dem 
Wege zuſammengetroffen?“ ö 

„Mit Niemandem.“ f 

„Auch mit dem Verwalter Trapper nicht?“ 

Ich erbleichte zum zweiten Male, als ich 
dieſen Namen hörte. Wie ein Blitz ſchoß mir 
der Gedanke durch den Kopf, daß Trapper 
ſeinen Plan geändert und, anſtatt Thätlichteiten 
gegen mich zu verüben, eine tückiſche Anklage 
erſonnen und durch Scheinbeweiſe unterſtüßt 


— 


abe. 
„Wo trafen Sie den Verwalter Trapper?“ 
frug der Amtmann wieder, da ich nicht ſogleich 
antwortete. N 12, 
„Ich habe ihn gar nicht getroffen, wie ich 
ſchon ſagte, ſondern bin nahe beim Dorfe rechts 
von der Straße ab und auf einem Feldwege 
nach dem Waldrande gegangen.“ 5 
„Machen Sie keine Flauſen. Auf dieſe 
Weiſe kommen wir nicht weiter. Hatten Sie 
dieſen Anzug geſtern an?“ | 
„Nein.“ b 2 
„Wo ſind Ihre geſtrigen Kleider? 
„Sie hängen noch in meiner Kammer; wenn 
Sie es wünſchen, werde ich ſie ſogleich holen.“ 
„Bemühen Sie ſich nicht. Ich ſchicke dar⸗ 


Auf einen Befehl des Amtmanns ging der 
Diener weg und kehrte bald darauf mit den 
Kleidungsſtücken zurück, die auf einem Tiſche 
ausgebreitet wurden. Auch mein Stock war 
dabei und meine Botaniſirbüchſe, aus der ich 
zu meinem Leidweſen alle Pflanzen verloren 
atte. 

i Kaum hatte der Amtmann einen Blick auf 
die Gegenſtände geworfen, als ſich ſeine Miene 
noch mehr verfinſterte. 


„Wie kommt das Blut hierher?“ frug er, 
und ſein Blick ſchien mich durchdringen zu 
wollen. 

Ich wußte keine andere Erklärung, als daß 
es von der kleinen Wunde an meinem Finger 
herrühre, die ich mit Heftpflaſter zugeklebt hatte. 

„Warum machen Sie denn nur dieſe Aus⸗ 
flüchte?“ ſagte er, als ich ihm die Wunde 
zeigte, „alle Beweiſe ſprechen ja gegen Sie. 
Geſtehen Sie es doch ein, daß Sie geſtern Abend 
von dem Verwalter angegriffen worden ſind, 
und indem Sie ſich mit Ihrem Stocke ver⸗ 
theidigten, ihn niedergeſchlagen haben. Wenn 
Sie ein offenes Geſtändniß ablegen, ſo läßt 
ſich vielleicht die That als ein Akt der Noth⸗ 
wehr betrachten, obgleich Sie ſich trotzdem keiner 
jo gefährlichen Waffe hätten bedienen ſollen, 
und möglicher Weiſe kommen Sie dann mit 
einer gelinden Strafe durch. Fahren Sie aber 
fort, hartnäckig zu leugnen, ſo wird man an⸗ 
nehmen, daß Sie den Verwalter mit Abſicht 
erſchlagen haben und ſein Angriff, dem Sie 
ja nach der Ihnen zugekommenen Warnung 
ausweichen konnten, Ihnen ein erwünſchter Vor⸗ 
Bu war, um Ihrem Haſſe freien Lauf zu 
laſſen.“ 

Wie verſteinert ſtarrte ich den Amtmann 
an. Alſo Trapper war erſchlagen worden und 
mich bezichtigte man der That. Ich mußte 
mich an einen Stuhl halten, um nicht um⸗ 
zufinken, und brachte weiter nichts heraus, als 
die Worte: „Ich bin unſchuldig, ich habe 
Trapper gar nicht geſehen.“ 

„Wenn Sie auf Ihrem Leugnen beharren 
wollen, ſo haben Sie ſich Ihr Schickſal ſelbſt 
zuzuſchreiben,“ ſagte der Amtmann, „deshalb 
bedaure ich Sie auch nicht. Nur mit Ihren 
armen Eltern, die in ihren alten Tagen noch 


erleben müſſen, daß der Sohn, auf den fie be⸗ 


ſonders ihre Hoffnung geſetzt haben, zum Todt⸗ 
ſchläger wird, nur mit dieſen fühle ich inniges 
Mitleid.“ 2 1 
Dann gab er dem Diener einen Wink, und 
ich wurde in eine enge Zelle ie 
Wie ich ſpäter erfuhr, hatte ſich Trapper 
wirklich an dem Abende gegen neun Uhr mit 
der beſtimmt ausgesprochenen Abſicht, mir auf- 
zulauern, aus dem Wirthshauſe entfernt. Er 
war nicht wieder zurückgekehrt, und am anderen 
Morgen hatten ihn einige Arbeiter eine Strecke 
vor dem Dorfe auf dem Wege todt gefunden. 
Allem Anſchein nach war er ermordet wor⸗ 
den, denn es war aus mehreren Kopfwunden 
Blut gefloſſen und hatte ſich auf dem Wege 
in Pfützen geſammelt. 
Die Leute waren ſogleich zum Schulzen ge⸗ 
eilt, und diefer hatte ſofort Boten zum Amt⸗ 
mann und zum Gerichtsarzt geſchickt. Beide 


waren in kurzer Zeit erſchienen und hatten den 


Thatbeſtand aufgenommen. Der Leichenbefund 
ergab, daß Trapper vor zehn bis zwölf Stunden 
durch Schläge mit einem ſpitzigen metallenen 
Inſtrumente, welche die Hirnſchale durchbohrt 
hatten, getödtet worden war. N 

Infolge der ſofort eingezogenen Erkundi⸗ 
gungen erfuhr der Amtmann ſowohl die Abſicht 
Trapper's, als auch, daß ich davon Kenntniß 
gehabt hatte und ihm trotzdem nicht ausgewichen 
war. Auch meinen Stock mit dem ſpitzigen 
Hammer hatte man bei mir geſehen und jo 
fiel denn der Verdacht ſogleich auf mich. 

Der Schreck und Jammer meiner Eltern 
und auch Thereſens, als fie das Entſetzliche 
hörten, waren unbeſchreiblich. 

Am anderen Tage verhörte mich der Amt⸗ 
mann nochmals. Ich konnte weiter nichts ſagen, 
als meine Unſchuld von Neuem betheuern, und 
der über meine ſcheinbare Verſtocktheit auf⸗ 
gebrachte Amtmann ließ mich wieder in meine 
Zelle führen. N 

„Den Tag darauf kam eine Deputation des 
Kriminalgerichts aus der nahen Reſidenzſtadt. 


des Amtshauſes ſtatt. 
den fremden Herren waren die Flurkarten der 
Stadt und des Dorfes Neuenberg neben einander 
ausgebreitet, und auf einem Stuhl 
Kleider und der Stock, die ich in jener Nacht 
getragen hatte. f 
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Die Leiche und der Platz, auf welchem der 
Mord verübt worden war, wurden beſichtigt, 
und ich dann zum Verhör vorgeführt. 


Daſſelbe fand in der en mittleren Stube 
Auf einem Tiſche vor 


lagen die 


Das Verhör nahm faſt denſelben Verlauf, 


wie die vorher vom Amtmann mit mir an⸗ 
geſtellten. 
des Kriminalgerichts, ein kleines, bewegliches 
Männchen mit weißen Haaren, aber tiefdunklen, 
blitzenden Au 


Am Schluß rief mich der Vorſitzende 


Augen, an den Tiſch heran. 
„Da Sie 0 feſt auf der merkwürdigen Ab⸗ 


weichung von der Straße beſtehen, ſo zeigen 
Sie mir doch einmal hier auf den Karten den 


Weg, den Sie gemacht haben wollen,“ ſagte er. 

Darauf zeigte ich ihm auf den ziemlich ge⸗ 
nauen Karten nicht nur die Stelle, an welcher 
ich beim Kreuzwege die Straße verlaſſen hatte, 
ſowie den Ort, wo ungefähr ich die ſeltenen 
Pflanzen bei dem Felsblock gefunden hatte, 
ſondern auch den ſich nicht weit davon hin⸗ 
ziehenden Hohlweg. 

Der Richter war meinem Finger aufmerkſam 
gefolgt und ſagte dann nach kurzer Ueberlegung, 
indem er mich mit ſeinen Augen durchbohrend 
anſah: „Die Geſchichte klingt jo unwahrſcheinlich, 
daß ich Ihnen kein Wort davon glauben kann. 
Zudem iſt an der betreffenden Stelle nachgeſehen 
worden und es hat ſich auch nicht die geringſte 
Spur von Ihrem angeblichen Sturze gefunden. 
Sie ſagen allerdings, der inzwiſchen gefallene 
Regen habe Alles wieder verwiſcht, können Sie 
jedoch Ihre Behauptungen durch nichts beweiſen, 
o iſt Ihnen nicht zu helfen.“ 

In tiefes Sinnen verſunken ſtand ich da; 
vergebens quälte ich mein Gehirn ab, irgend 
ein Beweismittel zu finden. Es war mir ja 
auf dem ganzen 
welches aus den auf dem Stuhle liegenden 
Kleidern heraushing. Es war das Schnürchen, 
an dem die Münze gehangen hatte, die mir vom 
Pfarrer zur Beſorgung übergeben worden war, 
und jetzt erſt erinnerte ich mich daran, daß ich 
die Münze am anderen Aber nicht mehr in 
der Taſche gehabt hatte; über den folgenden 
Ereigniſſen hatte ich den Auftrag ganz vergeſſen. 
Raſch griff ich nach dem Schnürchen und zog 
daran, aber ich hielt nur ein kurzes, an beiden 
Enden abgeriſſenes Stück in der Hand. 

„Herr Rath,“ rief ich, „ich glaube doch einen 
Beweis liefern zu können, daß ich in den Hohl⸗ 
weg hinabgeſtürzt bin. Ehe ich fortging, über⸗ 
gab mir der Pfarrer in Neuenberg eine ſeltene 
Schaumünze, die ich dem hieſigen Kämmerer 
übergeben ſollte, und, um fie ganz ſicher auf⸗ 
zuheben, an einem Schnürchen um den Hals 
hing. Dieſe Münze muß ich verloren haben 
und es kann dies nur bei meinem Sturz in den 
Hohlweg geſchehen ſein, da, wie Sie hier ſehen, 
das Schnürchen zerriſſen iſt. Laſſen Sie das 
Gebüſch noch einmal ganz genau durchſuchen, 
oder, wenn es nöthig iſt, weghauen. Die Münze 
muß ſich dort finden.“ 

Der Rath betrachtete den Reſt der Schnur, 
dann ſagte er: „Es würde mich freuen, wenn 
es Ihnen gelänge, dieſen Beweis zu führen, 
denn dadurch würde zugleich Ihre Unſchuld er⸗ 
wieſen ſein. Es iſt durch Zeugen feſtgeſtellt, 
daß Sie um neun Uhr aus dem Neuenberger 
Pfarrhauſe weggegangen und um halb elf Uhr 
in der Stadt angekommen ſind. Bei der be⸗ 
deutenden Entfernung iſt es nicht möglich, daß 
Sie nach einem Zuſammentreffen mit Trapper 
am Orte der That noch Ihren Weg über die 
Stelle genommen hätten, wo Sie geſtürzt ſein 
wollen, oder daß Sie vorher dahin geeilt und 


N ege kein Menſch begegnet. 
Da fiel mein Blick auf 2 er Em: 


wieder nach Neuenberg zurückgekehrt ſeien; Sie 
hätten ſonſt ſpäter in der Stadt ankommen 
müſſen. Können Sie alſo beweiſen, daß Sie 
wirklich in den Hohlweg geſtürzt find, fo kann 
ich Sie heute noch aus der Haft entlaſſen.“ 

Ich wurde einſtweilen wieder abgeführt. Der 
Amtmann ſorgte ſelbſt für einen Wagen und 
Arbeiter, und ehe eine Stunde verging, war die 
Gerichtskommiſſion auf dem Wege nach Wald: 
bach. Die Stelle, an der ich in den Hohlweg 
hinabgeſtürzt war, ließ ſich mit Hilfe des oben 
zwiſchen zwei Feldern gerade darauf zulaufen⸗ 
den Fußweges leicht auffinden. Das Gebüſch 
am Fuße des Abhanges wurde auf eine lange 
Strecke hin gründlich durchſucht, es fand ſi 
jedoch keine Spur von der Münze. Endli 
entdeckte ſie ein Arbeiter höher oben, in den 
Zweigen einer jungen Buche, wo auch ein Fetzen 
von dem Futter meines Rockes an einem Zacken 
angeſpießt war. 

Der Pfarrer, der Schulze und der Lehrer 
von Neuenberg waren erſucht worden, bis zur 
Zurückkunft des Gerichtes in der Stadt zu ver⸗ 
weilen, damit ſie die Münze, wenn dieſe ge⸗ 
funden würde, rekognosziren könnten. 

Die drei Männer hatten ſich zu meinen 
Eltern begeben, um denſelben Troſt und Hoff⸗ 
nung einzuſprechen. Auch Thereſe und ihre 
Mutter waren dort, ſie hatten nicht zu Haus 
bleiben wollen, als der Pfarrer vor Gericht ge⸗ 
fordert worden war. 

Sobald der Letztere, unter Zuſtimmung des 

Lehrers und des Schulzen, erklärt hatte, daß 
dies dieſelbe Münze ſei, die er mir gegeben, 
was auch durch Uebereinſtimmung des in meinen 
Kleidern gefundenen Stückes Schnur mit dem 
noch an der Münze hängenden beſtätigt wurde, 
ließ mich der Gerichtsrath wieder vorführen 
und erklärte mir, daß er nunmehr von meiner 
Unſchuld überzeugt ſei und ich nur noch die 
Erledigung einiger Formalitäten abwarten müſſe, 
bevor ich gehen könne. 
Nach einer halben Stunde traf ich im Kreiſe 
der Meinigen wieder ein und wurde mit herz⸗ 
licher Freude empfangen, wenngleich die Stim⸗ 
mung 1 der überſtandenen Angſt noch eine 
elwas gedrückte war. 

Es fiel mir zwar auf, daß der große Tiſ 
in der Mitte der Stube mit einem weißen Tu 
überdeckt und mit Blumen geſchmückt war, auch 
Flaſchen und Gläſer darauf ſtanden, doch ver⸗ 
muthete ich weiter nichts, als daß meine Eltern 
meine Freiſprechung bei einem Glaſe Wein 
feiern wollten. 2 

Da ſagte mein Vater: „Mein Sohn, daß 
Dich und uns Alle beinahe ein ſo großes Un⸗ 
glück betroffen hätte, kommt wohl nur davon, 
daß Du ſo gar oft nach Neuenberg botaniſiren 
geyſt. Um nun jo etwas für die Zukunft zu 
verhüten, denke ich, es iſt am beſten, wenn wir 
die Blume, die Dich ſo anzieht, ſo bald als 
möglich in unſer Haus verpflanzen.“ Indem 
er ſo ſprach, nahm er mich bei der Hand und 
führte mich zu der lieblich erröthenden Thereſe. 

Die Mutter derſelben aber legte ſegnend 
unſere Hände ineinander, und dann klangen 
fröhlich die Gläſer zuſammen auf das Wohl 
des neuen Brautpaares. 

Zwei Jahre ſpäter, als uns bereits das 
Band der Ehe verknüpfte, ſtürzte ein Maurer 
aus Neuenberg von einem Gerüſt und ſtarb 
kurz darauf an den erhaltenen Verletzungen. 
Vor ſeinem Tode geſtand er, daß er es geweſen, 
der den Verwalter erſchlagen. Er war an 
jenem Abende ziemlich ſpät in etwas an⸗ 
getrunkenem Zuſtande aus der Stadt nach 
Hauſe gekommen. Vor dem Dorfe war er auf 
Trapper geſtoßen, der wohl einſehen mochte, 
daß er mich verfehlt habe und ſeine üble Laune 
an dem Arbeiter auslaſſen wollte. Aus einem 
Wortwechſel war eine Schlägerei entſtanden und 
da Trapper dem Maurer die Kehle zudrückte, 
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hatte ihm dieſer mit feinem ſpitzen Hammer einige | Urſprungs, und fanden in Deutſchland zuerſt in Bran⸗ 


Hiebe auf den Kopf verſetzt und war dann, als 
der Verwalter zu Boden ſtürzte, entflohen. 

So war nun auch der letzte Schatten eines 
Verdachtes von mir genommen, und lange Jahre 
lebte ich mit meiner Thereſe, Deiner Groß⸗ 
mutter, in glücklichſter Ehe.“ — 

Kurze Zeit darauf ſtarb mein Großvater. 
Die Schaumünze aber bewahre ich als ein 
theures Andenken an ihn auf, und ſo oft ich 
ſie betrachte, erinnere ich mich der hohen Be⸗ 
deutung, die fie in feinem Leben gewonnen. 


Die Hauptkadettenanftalt zu Lichterfelde 


bei Berlin. 
(Mit Abbildung.) 

Kadettenſchulen oder e nennt man 
bekanntlich jene militäriſchen Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtsanſtalten, in welchen junge Leute für die Offizierss 
laufbahn vorgebildet werden. Sie ſind franzöſiſchen 


denburg en bi wo der Große Kurfürſt aus 
jungen franzoͤſiſchen Edelleuten, die nach Aufhebung 
des Ediktes von Nantes 1685 geflüchtet waren, vier 
Kadettenkompagnien errichtete. Im Jahre 1717 grün⸗ 
dete dann König Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
das Kadetteninſtitut zu Berlin. Für Preußen beſteht 
gegenwärtig ein Kadettencorps mit ſechs Voranſtalten 
zu Kulm, Potsdam, Wahlſtatt, Bensberg, Plön, 
Oranienſtein und der Hauptkadettenanſtalt zu Lichter⸗ 
felde, einem 9 Kilometer von Berlin rn hie Dorfe. 
Dieſe e e zu Lichterfelde, ein in 
ſeiner Großartigkeit einziges Inſtitut, deſſen ſüdliche 
Hauptfront mit dem Direktionsgebäude, das auch 
die katholiſche und evangeliſche a umſchließt, 
unſere Abbildung wiedergibt, iſt nicht etwa dazu 


beſtimmt, ſämmtliche Provinzialanſtalten in ſich zu 
vereinigen, ſondern vielmehr, dieſelben zu ergänzen. 
Die unteren Klaſſen der Schüler bis zur Tertia iind 
nämlich den Provinzialanſtalten verblieben, während 
das 1878 eröffnete Inſtitut zu Lichterfelde, welches 
Raum für 800 bis 900 Kadetten hat, die Sekunda, 
Prima, Oberprima und Selekta des ganzen Corps 


umfaßt. Die Zöglinge zerfallen in königliche Kadetten 
(Söhne von Offizieren, Militärbeamten u. ſ. w.) für 
welche 90 bis 300 Mark Erziehungsbeitrage, und in 
Penſionäre, für welche 450 bis 1080 Mark jährlich 
zu bezahlen ſind. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Des Schuhmachers Geſchenl. — Als Großher⸗ 
zog Karl Auguſt von Wei im Jahre 1825 ſeine 
oldene Hochzeit feierte, beſchloß der Schuhmacher 
chinck in Weimar, ein bei dem Herrſcher wie bei 
Goethe gleich beliebter Mann, dem Erſteren ein Paar 
reich mit Gold geſchmückte Schuhe zu ſchenken und 
vertraute das dem Dichter mit der Bitte an, ihm 
einige paſſende Verſe dazu zu machen. Goethe er⸗ 
ſuchte ihn, die Schuhe zu vollenden und mit denſelben 
wieder zu ihm zu kommen. Das geſchah, und der 
Dichter war ſo entzückt von dem Erzeugniſſe Schinck's, 
daß er demſelben ſogleich einige Verſe diktirte. Dieſe 
gefielen dem Schuhmacher ſehr gut, er meinte jedoch, 
daß der Herzog ihn ſchwerlich für deren Urheber 


halten werde, der Herr Geheimrath möchte daher doch 
die Güte haben, einige andere, mehr gewöhnliche 
Strophen zu verfaſſen. Auch dem willfahrte der 
Dichter und änderte die Widmung in folgender Weiſe: 

Zum goldnen Feſte bring' ich goldne Schuh, 

Die Du mit gnäd'gen Augen wolleſt ſehen! 

Wer ſolchen Weg, o Herr, gemacht wie Du, 

Hat wohl verdient, in goldnen jetzt zu gehen. 

Sie ſind geſchmeidig, innen weich fournirt 

Und werden ſanft ſich Deinem Fuß bequemen; 

Daß reich und köſtlich außen ſie verziert, 

Wird Dich, o beſter Herr, nicht Wunder nehmen. 

Denn da die Kunſt Dein ganzes Leben Du 

Zu ſchützen, zu befördern nie verfehlet, 

Was Wunder alſo, wenn ſie bis zum Schuh 

Dem Handwerk ſich in Deinem Reich vermählet? 

So findet ſich das Gedicht auch in Nr. 84 vom 

18. Oktober 1825 des Journals für Literatur, Kunſt, 
Luxus und Mode. Karl Auguſt war von demſelben 
und dem Geſchenk gleich entzückt, nahm aber Schinck 
beim Ohrläppchen und meinte lächelnd: „Geſtehe Er 
nur, lieber Schinck, die Verſe ſtammen von Goethe.“ 
Der Schuhmacher mußte das, ganz verwundert 
woher der Großherzog das wiſſen können, denn auch 
zugeben. „IL. M.] 

Ein Bernd Johnſon's. — Zeit und Geld 
ſind die ſchwerſten Bürden des Lebens, und der Un⸗ 
glücklichſte aller Sterblichen iſt derjenige, der von bei⸗ 
den mehr beſitzt, als er zu brauchen verſteht. [R.] 
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Die Haupt⸗Kadettenanſtalt zu Lichterfelde bei Berlin. 
Bilder ⸗Näthſel. 


run 
rn 
Da schick 
dich drein 


Auflöfüng folgt in Nr. 47. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 45: 


Wer nicht verkannt ſein will, muß erſt ſich ſelbſt 
erkennen. 


Charade. 

Die Erſte dient zum Färben, 
Die Zweite, Dich zu ſchützen 
Vor Tod und vor Verderben; 
Gigantiſch im Erwerben, 
Stellt ſich in ſeiner Schätze Glanze 
Dir vor das geldesreiche Ganze. 

Auflöfung folgt in Nr. 47. 


Adolf Nagel. 


Homogramm. 

Die nachſtehenden Buchſtaben find jo zu ordnen, daß 
die dadurch entſtehenden vier Wörter der wagerechten Reihen 
den entſprechenden ſenkrechten Reihen gleich ſind: 

a a dd 
b genie m 
ma m nn 
d O x r. 

1) Ein Wort zur Kennzeichnung. 2) Eine Gottheit der 
Römer. 3) Ein Weltkörper. 4) Ein Planet. 1. 
Auflöſung folgt in Nr. 47. Heinrich Vogt. 


Auflöſungen von Nr. 45: des Räthſels I: Roßtrappe; 
des Räthſels II: P, Plump, Pfeile. 
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